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Ein Mitarbeiter der Firma Lascaux beim Verfeinern eines Endprodukts, das von der Vorgabe des Künstlers bis zur Fertigstellung mehrere Stufen der Entwicklung durchschritten haben wird.

Barbara Diethelm, die Inhaberin der Firma Lascaux-Künstlerfarben, sieht ihre Aufgabe als Chefin
des Unternehmens in einer Verbindung von Wirtschaftlichkeit, Kunst und Spiritualität.

Farben sind Lebensenergie
TEXT: BRIGITTE SCHMID-GUGLER
BILDER: HANSPETER SCHIESS

B
eim Namen Lascaux
fallen einem spontan
die Tausende von Jah-
ren vor unserer Zeit-
rechnung entstande-
nen Felsenmalereien

in der französischen Dordogne ein.
Weltberühmt seit ihrer Entdeckung
im Jahr 1940; ab 1948 für die Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht; ab 1963
verschlossen und verriegelt, weil die
eindringende Feuchtigkeit, auch die-
jenige der menschlichen Atemluft,
den Malereien schwer zusetzte. Las-
caux 1 bis 3 sind originale Nach-
bildungen von unterschiedlichen Tei-
len der Höhle; Lascaux 3 kann ab
Oktober 2015 als Wanderausstellung
im Palexpo in Genf besichtigt werden.

Ob sich in sehr ferner Zukunft
Überbleibsel gegenwärtigen Kunst-
schaffens finden lassen werden? Ob
sich späte Nachfahren unserer Zeit
über Pablo Picassos «Tête de femme»
neigen und darüber nachdenken
werden, aus was für Bestandteilen die
Farben zusammengesetzt gewesen
sein könnten, die er verwendet hatte?
Wird jemand noch durch die Steinen-
strasse von Luzern flanieren und sich
fragen, welche Farben der Künstler
Werner Vogel wohl für sein monu-
mentales Wandbild «Street Art» ver-
wendet hatte? Hergestellt wurden die
Farben sowohl für die zwölf Meter
hohe Figur von Picasso, die auf 1600
Metern in der Haute-Savoie in Frank-
reich steht, als auch diejenige für Vog-
lers Wandbild in der Firma Lascaux.

Das Gebäude steht an der Stelle
des abgerissenen Backsteingebäudes
der ehemaligen Schuhfabrik Walder
in Brüttisellen. Hierher hatte der
Vater von Barbara Diethelm, Alois K.

Diethelm, seinen Betrieb im Jahr
1982 gezügelt, nachdem seine inno-
vativen Farbenkonzepte weit über die
Künstlerszene und weit über die Lan-
desgrenze hinaus an Bekanntheit ge-
wonnen hatten.

Wie eine Grossfamilie
Alles hier ist von Kunst und künst-

lerischer Betrachtungsweise geprägt:
Die Fassade in Perlacryl gestrichen,
die Wände im Parterre in Magenta ge-

halten; das Treppenhaus bestückt mit
grossflächigen Gemälden der Chefin
und ihrem Lebenspartner, dem
Künstler Werner Schmidt.

Die Künstlerin und Firmeninhabe-
rin Barbara Diethelm empfängt die
Besucherin im farbenfrohen Kleid
und nimmt sich Zeit für den Gang
durch die sehr unterschiedlichen Be-
reiche ihres Betriebes. Die Ruhe, oder
besser Stille, gleicht der im Leseraum
einer Bibliothek, man spürt, bevor

man es aus dem Mund von Barbara
Diethelm hört, dass hier nicht nur
grosse Töne gespuckt werden, was
das aussergewöhnliche Betriebskon-
zept angeht, sondern dass es hier in
einer Harmonie von Pflicht und Lei-
denschaft tatsächlich umgesetzt und
gelebt wird. Nur ab und zu sind die
sich nähernden Geräusche von Roll-
tischen zu hören, die alsbald, die
Tablare mit Farbtöpfen bestückt, von
einem Mitarbeiter gesteuert an uns

vorbeirollen. Barbara Diethelm
wechselt da ein paar Worte mit einem
Mitarbeiter und grüsst dort eine An-
gestellte der 30köpfigen Belegschaft,
die sich nach den Worten der Chefin
als «grosse Familie» versteht. Mehrere
hochqualifizierte Mitarbeitende, un-
ter ihnen auch einige, die selber
künstlerisch tätig sind, gehören seit
Jahrzehnten zum Team um Diethelm.

Von Hand hergestellte Farbmuster im Künstleratelier der Firma. Im Farbkreis: Die Firmenchefin und Künstlerin Barbara Diethelm.

Fortsetzung aufSeite20

«Ich habe
meinen Eltern

sehr viel
zu verdanken.»
Barbara Diethelm

Firmenchefin

«Es gibt keine
Trennung

zwischen Firma
und Kunst.»
Barbara Diethelm

Künstlerin
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Klassik, Jazz und
Johann Strauss
BREGENZ. Die Wiener Symphoniker
sind das «Orchestra in Residence» der
Bregenzer Festspiele und heute
Sonntag gehören sie mit dem «Tag
der Wiener Symphoniker» ganz der

Vorarlberger Landeshauptstadt. Ab
15 Uhr sind Mitglieder des Orchesters
mit ihren Ensembles hautnah am
Kornmarktplatz und im vorarlberg
museum zu erleben. (Eintritt frei)

Die Symphonikerblås begrüsst das
Publikum mit schwungvoller öster-
reichisch-böhmischer Blasmusik.
Um 16 Uhr spielen acht Cellisten Puc-
cini, passend zur diesjährigen Fest-
spieloper. Unter dem Motto «Classic
goes Gipsy» verzaubert die 9jährige
Allegra die Zuhörer mit ihrer Violine
und tritt gemeinsam mit ihrem Vater,
Kontrabassist Joachim Tinnefeld, und
Schlagzeuger Flip Philipp auf (16.45
Uhr). Das Vienna Symphony Jazz Pro-
ject bringt mit kraftvollem Jazz den
richtigen «Drive» in die Stadt (17.30
Uhr), währenddessen im vorarlberg
museum die Flötengruppe, das Ba-
rock-Ensemble, der Wiener Concert-
Verein und das Quintetto Sinfonico
spielen (ab 15.15 Uhr). Mit Walzer-
klängen aus der Heimatstadt lädt das
Johann Strauss Ensemble zu ihrem
50-Jahr-Jubiläum und zum Abschluss
des Tages zum «Tanz» auf den Korn-
marktplatz ein (18.15 Uhr). (red.)

Unkommod

Endlos Griechenland
E igentlich weiss es jeder und

jeder kann es nachvollziehen.
Aber sagen darf man es

eigentlich nicht: Verschiedene Wäh-
rungen einzelner Staaten dienen
dazu, dass sich durch die Markt-
schwankungen und die Eingriffe der
jeweiligen Nationalbank die Wäh-
rungen anpassen, der Wert von An-
leihen steigen oder sinken kann, der
Export erleichtert, der Import verbil-
ligt werden kann usw. Die Lira, die
Drachme, der Escudo sind über Jahr-
zehnte gegenüber der D-Mark und
anderen nordeuropäischen Währun-
gen gewaltig gefallen. Damit haben
die südlichen Länder ihre Konkur-
renzfähigkeit beim Export stärken
und den Wert ihrer Staatsschulden
vermindern können. Soweit so gut.

Stülpt man über die Staaten eine
Einheitswährung, so muss statt der
Ausgleiche durch die Währungs-
schwankungen ein entsprechender
Finanzfluss Platz greifen. Den hat
man bei der Schaffung des Euro
schlicht und einfach ausser Acht ge-
lassen. Schliesslich gab es den Stabi-
litätspakt (an den sich sowieso nie-
mand hält). Einheitliche Währung
ohne entsprechenden Finanzfluss
kann nur bei strukturgleichen oder
sehr strukturähnlichen Staatsgebil-
den funktionieren, die auch prak-
tisch von der gleichen Rechts-,
Sozial- und Wirtschaftsordnung be-
herrscht sind. Eine einheitliche Wäh-
rung kann die entstehenden Span-
nungen unter den Volkswirtschaften
nicht ausgleichen, es sei denn durch
angeordnete Finanzflüsse. Und auch
diese stossen mit der Zeit auf Wider-
stand, wenn sich z. B. Nordeuropäer
bewusst werden, dass sie in Grie-
chenland die Pensionierung auf das
Alter 55 finanzieren.

Klar ist aber völlig: Will man die
gemeinsame Währung auch für
diese Länder erhalten, so ist ein ent-
sprechender Finanzfluss unaus-
weichlich. Das heisst, dass der Euro
gesamthaft wegen der nötigen
Finanzhilfen, die und wegen des mit
der Zeit auftretenden Vertrauens-
schwundes – der nicht ungerechtfer-
tigt ist – gegenüber anderen Wäh-
rungen sinkt und an Wert verliert.

Es ist ein rein politischer Ent-
scheid, ob man unter den gegebenen
Umständen die Währungsunion mit
allen daran teilnehmenden Staaten
als Dogma betrachtet oder nicht. Es
hängt also überhaupt nicht an der
Frage, welchen Reformen Griechen-
land zusagt und ob die EU gar gegen-
über Griechenland Knebelreformen
durchsetzt, die dem Land praktisch
jede eigene Entfaltung verunmögli-
chen. Aus diesem Grund führte auch
der negative Referendumsentscheid
in Griechenland keineswegs zu
einem Abbruch der Verhandlungen:
Will die EU den Euro unter Teil-
nahme aller Staaten erhalten, so
muss der Finanzfluss kommen, koste
es, was es wolle, koste es, wen es wolle.

Es ist ein lächerliches Schauspiel,
wenn alle ein bis zwei Monate die
entscheidenden EU-Gremien von
letzten Fristen, letzten Möglichkei-
ten, letzten Chancen usw. sprechen,
wo wir es doch alle wissen: Entweder
man will den Euro unter Teilnahme
aller bestehenden Staaten, dann man
muss man auch zahlen, oder man
will das als Dogma aufgeben.

Sinnvollerweise wird eine Zukunft
von Griechenland wohl nur mit einer
eigenen Währung auf eigenen Bei-
nen machbar sein.

Valentin Landmann

Es ist ein rein politischer
Entscheid, ob man
unter den gegebenen
Umständen die
Währungsunion in der
jetzigen Form vollständig
aufrechterhalten will
und als Dogma
betrachtet oder nicht.

Valentin Landmann, Rechtsanwalt.
Er wohnt in Zürich und in St.Gallen.

Die Wiener Symphoniker am Bodensee.

Postkarte aus
Vancouver
von Bernadette Calonego,
Kanada-Korrespondentin

A n manchen kanadischen Orts-
namen kann man sich die
Zunge brechen. Das hat vor

allem mit deren indianischem Ur-
sprung zu tun. Nehmen wir doch mal
Tsawwassen, den Fährenhafen bei
Vancouver. Das spricht man ungefähr
wie «Towuassen» aus. Mit indiani-
schem Zungenschlag klingt es noch
ein bisschen anders. Da immer mehr
englische Bezeichnungen mit india-
nischen Namen ersetzt werden, ist
man da als Bleichgesicht echt gefor-
dert. Ein Naturpark namens Haynes
Point im Okanagon-Tal (Okänoogen)
wurde kürzlich in Swiws unbenannt.
Swiws tönt annähernd wie «Siijors».
Reist man in entferntere Regionen,
wird es noch komplizierter. Für den
Namen des Weilers Tsiigehtchic in
der Nähe des Polarmeeres, eine Sied-
lung der Gwich’in-Indianer, musste
ich mir eine Eselsbrücke bauen. «Sii-
gä-tschik» kommt mir jetzt viel leich-
ter über die Zunge. Ein Indianer von
Vancouver Island sagte mir, wir
Schweizer mit dem kratzigen ch soll-
ten eigentlich prädestiniert sein,
indianische Wörter auszusprechen.
Ich wünschte, es wäre so. Meine
Nachbarn, die Sechelt-Indianer, nen-
nen sich Shı́shálh. Das wenigstens
kommt mir mühelos über die Lippen.

«Geschäftliche Aufgaben delegieren,
Vertrauen haben, loslassen können,
das Schöpferische fördern» – das
seien die Grundpfeiler ihrer leitenden
Funktion, sagt Diethelm.

In den Entwicklungsräumen ste-
hen grosse Farbkübel, daneben
Mess-, Saug- und kleine und grosse
Farbmixer; ein Laborant trägt ein
kleines Kübelchen mit einer Probe
herein, stellt es auf eine Waage, tippt
Zahlen ein, wartet, schreibt auf; ein
anderer entnimmt einem blauen
Farbcontainer immer wieder wenig
Inhalt, den er mit einem Pinsel auf
einen Untergrund streicht.

Wie in einer Grossküche scheint
hier alles von unsichtbarer Hand ge-
steuert zu werden. Ingredienzen wer-
den gesammelt, zusammengeführt,
angesetzt, ähnlich den Trauben in
einem Fass «gegärt», und gemäss den
Bedürfnissen der Kunden – unter
ihnen viele Kunstschaffende, Mal-
therapeuten und Fachhändler im In-
und Ausland – in Farbnuance und
Konsistenz präzisiert.

Weltweit an der Spitze
Über einen betonierten Fussbo-

den voller Farbkleckse gelangt man,
vorbei an der Abfüllhalle und am Ate-
lier für alles Künstlerische, ins Roh-
stofflager mit den Pigmenten in Pul-
ver- und Pastenform. Ein Schlaraf-
fenland für die Au-
gen von Aussenste-
henden – ein weite-
rer komplexer Ar-
beitsbereich für die
Firma, die strikte
Auflagen bezüglich
Sicherheit und Um-
weltverträglichkeit
zu beachten hat. Ein Aspekt, wel-
chem Barbara Diethelm nicht nur
der gesetzlichen Auflagen wegen
höchste Priorität einräumt: Bereits
im Jahr 1989 wurde eine eigens für
die Firma konzipierte Anlage zur
Wasseraufbereitung in Betrieb ge-
nommen. Der Hauptanteil der Las-
caux-Farben-Produktion besteht aus
Acrylfarben.

Der Betrieb, mit einem Export-
volumen von 60 Prozent, gehört welt-
weit zu den führenden der Branche.
Diese erfolgreiche Entwicklung, un-
terstreicht Barbara Diethelm, sei zum
grossen Teil dem umsichtigen Han-

deln ihres Vaters zu ver-
danken, der vor 20 Jah-
ren starb. Wiederholt
kommt sie auf ihre El-
tern zu sprechen. Von
ihnen habe sie gelernt,
was sie im Laufe der
Jahre zu ihrer eigenen
Lebens- und Firmen-

philosophie weiterentwickelt habe:
«Sie lehrten mich, neutral zu sein,
nicht zu werten und alles Lebendige
zu respektieren.» Ihr Vater, der im
Jahr 1994 die Firma und deren Füh-
rung der einzigen Tochter übertrug,
habe immer den Ausgleich gesucht
zwischen einer guten Lebensqualität
und dem wirtschaftlichen Wachstum.
Als Alois K. Diethelm seinem Betrieb

den Namen Lascaux gab, steckte das
Kind des Zürcher Flachmalers, der
seine ersten Farbexperimente in sei-
ner Hinterhofbude durchführte, noch
in den Kinderschuhen.

Im Farbtopf geboren
Der 1919 Geborene verkehrte in

der Zürcher Künstlerszene; kein Ge-
ringerer als der Künstler und Farb-
theoretiker Richard Paul Lohse ge-
staltete die erste Farbkarte und den
Schriftzug von Lascaux. 1976 ent-
wickelte der Schweizer Grafiker Her-
bert Leupin das Signet, es wurde zum
Markenzeichen der Firma. Leupin
war unter anderem bekannt gewor-
den durch die von ihm geschaffenen
Plakate für den Zirkus Knie – natür-
lich gemalt mit Lascaux-Farben.

Barbara Diethelm sagt von sich, sie
sei eigentlich in einem Farbtopf ge-
boren worden. Sie durfte als Kind im
Betrieb mithelfen: «Etiketten aufkle-
ben und Farbtuben abfüllen.» Doch

dann kehrte sie der Familie erst ein-
mal den Rücken. Im Alter von 20 Jah-
ren ging sie nach Texas und blieb
acht Jahre. Sie assistierte einer Ge-
mälderestauratorin und studierte
später Malerei und Geisteswissen-
schaften. Schon während
ihres Amerikaaufenthalts
kristallisierte sich der Plan
heraus, sich in der Firma,
inzwischen in eine Familien
AG umgewandelt, zu enga-
gieren und: «Lascaux sollte
auch in den USA Fuss fas-
sen, was auch gelang.» Sie
gab den Anstoss für die Entwicklung
der Modellierpaste Structura und, in-
spiriert von den Farben der Land-
schaft, in der sie lebte, die Farblinie
Perlacryl.

Farbe als Orientierung
Die künstlerische Tätigkeit ist für

sie nach wie vor zentral. Zur Hälfte
der Zeit arbeitet sie im Atelier in

ihrem Haus mit fünf Katzen und
einem grossen Garten. Dieser sei ihr
in Sachen Farben und im Betrachten
des Kreislaufs von Werden und Ver-
gehen der beste Lehrmeister. Und im
Verlauf der Jahre habe sie entdeckt,
dass es keine Trennung gebe zwi-
schen Firma und Kunst, vielmehr er-
laube es ihr einen frischen und un-
verbrauchten Blick auf die jeweils
andere Disziplin.

Denklabor gegründet
Gemeinsam mit ihrem Mann

gründete sie vor 11 Jahren die ge-
meinnützige Fondation Lascaux zur
Förderung von Bewusstsein und Spi-
ritualität. Im Rahmen von Seminaren
und Vorträgen wird über die ordnen-
de Kraft der Farbe als Leitsystem der
menschlichen Orientierung, über
Fragen der Verbindung von Physik
und Metaphysik; allgemein über
«universelle Strukturkräfte» gespro-
chen und debattiert. Es gehe
darum, «einen Ausgleich zwischen
der materiellen, der mentalen und
der spirituellen Erfahrungswelt wie-
derherzustellen und den Weg in ein
sinnerfülltes Ganzes, hinaus aus ei-
ner oft quälenden Orientierungslo-
sigkeit zu finden», schreiben Barbara
Diethelm und Werner Schmidt in
ihrer Broschüre zur Fondation.

An diesem Ort des bodenständi-
gen Handwerkbetriebs, der schmut-
zigen Arbeitskleider, des Geruchs
nach Farben, der bunten Umgebung
und dem ernsthaft-spielerischen

Umgang mit dem Material,
das sich an manchen Stel-
len wie eine ausserirdische
Spezies in bizarren Klum-
pen an Röhren klammert,
erhält der etwas hochgeis-
tig anmutende Ansatz seine
Würde. Man spürt das auf-
richtige und unverkrampfte

Bemühen, eine Balance zu finden
zwischen Hand und Herz – und zwar
für alle und nicht nur für die Chefin.

Die Künstlerin Barbara Diethelm zeigt
noch am Wochenende vom 25. und 26. Juli
im Kulturforum Gartenflügel in
Ziegelbrücke Malereien, Zeichnungen,
Installationen, Fotografien und
Bodenzeichnungen. Offen 16 bis 18.30 Uhr
oder nach Vereinbarung: 079 919 74 06
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Auch im Lager der Firma Lascaux geht es farbenfroh zu und her. An der Türe das von Hermann Leupin gestaltete Signet.


